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I. 


J:. einer der weſtlichen Provinzen Preußens 
machte die Aushebungskommiſſion eine Rund- 
reiſe. Sie pflegt aus vier Herren zu beſtehen: 
einem dazu abgeordneten General, deſſen Adju— 
tanten, einem ebenfalls dazu beſonders beauftragten 
Militärarzt und dem Zivilkommiſſar, einem Regie⸗ 
rungsrat, dem der Landrat des betreffenden Kreiſes 
zur Seite tritt. 

Das Erſcheinen der Kommiſſion ruft nun zwar 


in den Hauptorten der Kreiſe, worin ſie regelmäßig 


einmal im Jahre vor dem erſten Gaſthofe vorfährt, 
nicht juſt Schrecken und Entſetzen wie im armen 
Polenlande oder bei den Rot- und Weißruſſen her- 
vor; aber ein unangenehmes Gefühl der Be— 
klemmung dabei iſt nur zu natürlich in allen jungen 
Leuten des Kreiſes, welchem vom Polizeidiener 
einige Tage vorher ein ominöſes, halbbedrucktes, 
halbbeſchriebenes Zettelchen zugetragen iſt; mögen 
fie nun ſich zum erſten Male, oder als „Zurüd- 
geſetzte“, als „Erſatzreſerviſten“ uſw. uſw. zum 
zweiten oder gar zum dritten Male ſich zu ſtellen 
haben. Schon die Art und Weiſe der Anterſuchung 
ſelbſt iſt nicht angenehm. And was dann folgen 
kann, das Eingeſtelltwerden, die ſtramme Zucht, die 
wie ein böſer Meltau in die Blüte der Flegel⸗ 
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jahre fällt, auch das ſcheint manchem Mutterſohne 
bitter; des Daſeins ſüße Gewohnheit übt ſich am 
häuslichen Herde lieblicher als in dem großen 
Schulgebäude des Krieges, der Kaſerne. 

Kein Wunder deshalb, daß ein gewiſſes Wider⸗ 
ſtreben in der Tiefe vieler jungen, der Blüte des 
zwanzigſten Lebensjahres ſich erfreuenden Gemüter 
ruht, wenn ſie auch in ſtiller Gefaßtheit und früh⸗ 
reifer Männlichkeit würdig ihr Los tragen, und am 
Tage der Aushebung ſelbſt, zu blaubekittelten 
Scharen vereint durch ganz entſetzlich mutwillige 
Lieder und trunkenes Freudengeſchrei ſehr merklich 
andeuten, wie es ihnen eigentlich ums Herz iſt. 

Aber auch kein Wunder, daß in unſern ſpekula⸗ 
tiven Zeiten hie und da, und jetzt vor Jahren 
ſchon eine Induſtrie ſich entwickelt hatte, welche 
dieſes Widerſtreben ausbeutet und dem einzelnen 
Mittel und Wege, in ſeinem unverjährbarſten 
Menſchenrechte unbehelligt zu bleiben und „frei zu 
kommen“, bot. 

Dieſe Induſtrie ward von ländlichen Schlau⸗ 
köpfen oder auch ſtädtiſch gebildeten Intelligenzen 
in der Weiſe geübt, daß ſie in den betreffenden 
Kreiſen Erkundigungen über diejenigen, bei denen 
der Wunſch, dem Dienſte zu entgehen, beſonders 
lebhaft laut ward, und über die körperliche Tüchtig⸗ 
keit derſelben einzogen. Hie und da unterſtützte 
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ein Winkelarzt, ein alter Chirurg ihre Bemühun⸗ 
gen; ſie ſelbſt kannten die Grundſätze, nach welchen 
die Militärärzte verfahren; und ſo boten ſie denn 
den jungen Leuten, deren Zuſtand ihnen Chancen 
verhieß, ihre Vermittelung an; ſie verſprachen, ſich 
unter vier Augen freundſchaftlich mit dem Aus- 
hebungsarzt benehmen zu wollen, wozu dann natür⸗ 
lich eine hübſche, runde Summe gezahlt werden 
mußte. Leider iſt, namentlich auf dem Lande, die 
Vorſtellung von der unerſchütterlichen Ehrenhaftig- 
keit alles deſſen, was dem Staate dient, nicht ſo tief 
in die Gemüter gedrungen, wie ſie es ſein ſollte — 
dieſer Staat ſelbſt iſt eben ein wenig zu langſamer 
und vielfordernder Natur. And da den Staat zu 
hintergehen für keine große Sünde gilt, fanden jene 
Schwindler vielfach Glauben und Geld! 

Sie ließen nun ruhig die Aushebung vor ſich 
gehen, und wenn das Ergebnis derſelben ihnen 
kund geworden, zahlten dieſe Biedermänner denen, 
welche tauglich befunden und eingeſtellt worden, ihr 
Geld höchſt gewiſſenhaft zurück, „weil ſich leider der 
Militärarzt unzugänglich erwieſen“; denen, welche 
man unbrauchbar befunden, weil ſie es wirklich 
waren, klopften ſie vertraulich lächelnd die Achſel — 
ſie waren ihrer bleibenden Dankbarkeit ſo gewiß 
wie des Geldes derſelben, das in ihrer Taſche blieb. 

Es würde das den Anteil des Arztes an dem 
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Aushebungsgeſchäft zu einer unangenehmen Sache 
gemacht haben, würde ſie das nicht ſchon an und für 
ſich. Daß man geradezu Beſtechungsverſuche bei 
ihnen machte, war freilich ſeltener — obwohl auch 
das juſt nicht zu den nicht vorkommenden Dingen 
gehörte. Es war wenigſtens ſicher, daß ſich der 
weltkluge, vermögende und vielerfahrene Inhaber 
des erſten Gaſthofes in dem Städtchen, welchem 


unſere Aushebungskommiſſion eben zufuhr, in dieſer 


Beziehung von ſeiten ſeiner Mitbürger im ſtillen 
eines allgemeinen Vertrauens auf ſeine Gewandt⸗ 
heit erfreute. | 


II. 


Die Extrapoſt mit den vier aushebenden Herren 
hielt vor dem „Goldenen Löwen“ zu G.; Herr 
Eſpenbeck, der Wirt, ein ſtattlicher Mann, elegant 
gekleidet und von ſelbſtbewußter Haltung, empfing 
ſie mit einer würdigen Zuvorkommenheit und führte 
den General auf die für ihn beſtimmten Zimmer, 
die nach dem Marktplatz der Stadt hinausgingen 
und ſehr ſchön und vollkommen modern eingerichtet 
waren. Die Kellner wieſen die anderen Herren auf 
ihre Zimmer; Herr Eſpenbeck aber erſchien gleich 
darauf auch bei ihnen, um ſich zu überzeugen, daß 
alles zu ihrer Bequemlichkeit in gehöriger Ord⸗ 
nung ſei. 
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„Die anderen Herren,“ ſagte er dabei in dem 
Zimmer des Stabsarztes, während dieſer ging, die 
auf den Garten hinausgehenden Fenſter zu öffnen 
und die friſche Abendluft hereinzulaſſen, „die 
anderen Herren haben mir bei ihrer vorjährigen 
Reiſe bereits die Ehre ihres Beſuches geſchenkt — 
Sie kommen wohl zum erſten Male in dieſe 
Gegend?“ 

„Allerdings,“ verſetzte der Arzt, ein auffallend 
hübſcher junger Mann mit ſorgfältig geſcheiteltem, 
reichem, dunklem Haar und ſehr lebhaften dunklen 
Augen, „ich bin erſt ſeit einem halben Jahre 
Stabsarzt und mache zum erſten Male das Aus⸗ 
hebungsgeſchäft mit ... bitte, wollen Sie ſich nicht 
ſetzen? Der Herr Landrat hat uns geſagt, daß 
wir auf unſerer Reife nirgends jo vortrefflich auf- 
gehoben ſein würden, wie bei Ihnen; Sie haben in 
der Tat ein ſehr ſchönes Haus, und der Ausblick 
hier auf Ihren prächtigen großen Garten iſt 
reizend.“ 

„Es freut mich, daß Sie das finden,“ verſetzte 
geſchmeichelt Herr Eſpenbeck; „mein Haus beſitzt 
allerdings einen guten Ruf, und ich bin dem Herrn 
Landrat verbunden, wenn er ihn beſtätigt; ich hoffe 
auch, daß Sie zufrieden ſein werden; ich habe leider 
keinen Vorrat von dem Chateau d' Hquem mehr, 
der im vorigen Jahre dem Herrn General ſo ſehr 
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mundete, und ich bin in Verzweiflung, daß es mir 
nicht gelungen iſt, in der Hauptſtadt Schwarzwild⸗ 
bret aufzutreiben, ich habe zweimal darum tele⸗ 
graphiert, aber es iſt nicht gekommen, und da man 
in dieſer Jahreszeit kein anderes hat ...“ 

„Aber Sie halten uns in der Tat für große 
Gourmands, Herr Eſpenbeck,“ antwortete der junge 
Arzt, deſſen Miene ſich eigentümlich bewegt zeigte, 
deſſen Weſen etwas Anſtetes, Anruhiges hatte 
es ſchien dem Wirt aufzufallen, da er ans Fenſter 
trat und ſich nun mit der rechten Schulter an den 
Fenſterflügel lehnte, ſo daß ſeine Züge beſchattet 
wurden, während er den Vorteil hatte, die des 
jungen Mannes, der mitten im Zimmer ſtand, im 
hellen Lichte beobachten zu können. 

„Was mich angeht,“ fuhr der Stabsarzt fort, 
„ſo bin ich auch ohne Chateau d' Hquem und 
Schwarzwildbret ſehr leicht zu befriedigen; ich bin 
nicht eben verwöhnt, meine Erziehung iſt nicht da⸗ 
nach geweſen; mein verſtorbener Vater, der von 
einer Landpraxis lebte, hinterließ mir kein Ver⸗ 
mögen, ich hätte nicht einmal ſtudieren können, 
wenn ich nicht die Aufnahme ins Friedrich-Wilhelm⸗ 
Inſtitut erlangt hätte ... Sie kennen das, ich bin 
infolgedeſſen nun gebunden auf acht Jahre — acht 
Jahre Militärarzt — doch habe ich ſchon jetzt eine 
kleine Zivilpraxis; neben der Berufstätigkeit und 
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dem Studium, das man zum Fortſchreiten mit der 
Wiſſenſchaft gebraucht, iſt das zwar ſehr an- 
ſtrengend, aber ich ſcheue die Arbeit nicht; wenn 
man arm und ehrgeizig iſt und den Drang, ſich 
emporzuarbeiten hat ..“ 

Während der junge Mann mit einer gewiſſen 
Spannung in den Zügen und die Augen bald zu 
Boden ſchlagend, bald auf den Wirt richtend, dies 
alles ſehr raſch ausſprach, hatte Herr Eſpenbeck ihn 
ſcharf und mit einem überlegenen Lächeln fixiert; 
er wollte eben antworten, als das letzte Wort des 
Arztes ſchon durch den lauten Ruf: „Herr Eſpen⸗ 
beck, Herr Eſpenbeck,“ den draußen auf dem Korri⸗ 
dor ein haſtiger Kellner erhob, abgeſchnitten wurde; 
Herr Eſpenbeck machte eine Verbeugung, und mit 
einem: „Ich bitte um Entſchuldigung,“ eilte er da⸗ 
von, um zu ſehen, wo man ſeiner bedürfe. 

Draußen auf dem Korridor rieb er ſich lächelnd 
die Hände. 

„Soviel iſt klar, mit dem Manne iſt ein Ge— 
ſchäft zu machen,“ ſagte er ſich dabei; „der gibt 
einen Wink mit der Scheunentür, daß ein Eſel es 
ſehen müßte. Er erzählt mir ſeine ganze Lebens⸗ 
laufbahn, er ſagt, er ſei vermögenslos, ehrgeizig, 
wolle vorankommen — und das in der erſten 
Minute, wo er mich ſieht — und das mit ſcheuen, 
unſteten Augen — ſich bald auf dem einen, bald 
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auf dem anderen Fuße wiegend — liebſter Herr 
Stabsarzt, eine Zivilpraxis mögen Sie haben, aber 
in anderen Dingen ſcheinen Sie noch nicht viel 
Praxis zu haben ... wenn auch auf dem beiten 
Wege dazu!“ N 

Die Treppe hinuntereilend, fiel ihm ein, daß 
dieſer „Wink mit dem Scheunentor“, den der junge 
Arzt ihm gegeben, um ihm entgegenzukommen, 
darauf hindeute, daß ſein Ruf als Vermittler ge⸗ 
wiſſer das Licht ſcheuender Transaktionen doch 
ſchon eine gewiſſe Verbreitung gewonnen, ſonſt 
hätte der Arzt ihm wohl nicht ſo viel geſagt; das 
fiel ihm nun doch ein wenig ſchwer aufs Herz. Wir 
müſſen doch vorſichtig ſein! ſagte er ſich. 


II. 5 

Der Garten hinter dem „Goldenen Löwen“ 
mußte dem jungen Arzte in der Tat ſehr anziehend 
vorkommen, denn als Herr Eſpenbeck ihn verlaſſen, 
ſetzte er ſofort ſeine Militärmütze wieder auf und 
eilte hinaus, um ſich in dieſem Garten zu ergehen. 
Aber ohne ſich um Blumen, Geſträuche, Raſen und 
ausländiſche Bäume zu kümmern, warf er nur ein- 
mal einen Blick um ſich und ſchritt dann über die 
bekieſten Pfade raſch dahin. Kannte er den Garten, 
daß er ſo ſicher hier einer beſtimmten Richtung 
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folgte? Wer konnte ihn ihm beſchrieben haben? 
Jedenfalls zeigte er ſich vortrefflich orientiert; er 
folgte einem geſchweiften Wege durch ein Boskett. 
am Ende des Gartens nach rechts und gelangte ſo 
an einen aus Fachwerk aufgebauten und dicht mit 
wildem Weine umrankten Pavillon von ſehr be- 
ſcheidenen Dimenſionen. Hier löſte ſich das Rätſel. 
Zwiſchen den Kübeln mit rotblauen Hortenſien, 
welche rechts und links die Treppe dieſes Pavillons 
ſchmückten, unter den tief niederhängenden, wie nach 
ihr hinablangenden Ranken ſtand eine andere 
Blume, eine fleur animee, ein reizendes junges 
Mädchen, im leichten, grün und weiß geſtreiften 
Sommerkleide, lebhaft mit ihrem grünen Sonnen⸗ 
ſchirm winkend und nun, da der Arzt ſchon der 
Treppe nahe war, ihren Schirm hinter ſich werfend 
und die Stufen hinabfliegend, um ſich ihm in die 
Arme zu werfen. 

„Gotthard! biſt du's?“ flüſterte ſie, mit einem 
vor Freude und Bewegung ſtrahlenden Geſicht zu 
ihm aufblickend. 

Er hatte das Haupt zu beugen, um, während er 
die zierliche Geſtalt umſchlang und an ſich drückte, 
ihre reizende, kindlich vorgewölbte Stirn küſſen zu 
können, und dann dieſe ſchwellenden und — ſo ge⸗ 
duldigen Lippen zu küſſen. 

„Ich bin's, Herzlieb — endlich, endlich, endlich 
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bei dir. Es find ſechs Wochen, ſeit du unſere Stadt 
verließeſt, Annchen, und mir ſcheint's eine Ewig⸗ 
keit.“ 

„Ach ja,“ ſeufzte Annchen, „und mir erſt!“ 
„Die gute, liebe Stadt und die gute, brave Frau 
Profeſſorin ...“ 

„War's deine Frau Profeſſorin, der Drache, 
der dich auf den Klubbällen im Konzert ſo ſcharf im 
Auge hielt, was dein Sehnen weckte?“ fiel er 

lächelnd ein. 

„Ach, du weißt's ja, böſer Gotthard,“ ſagte ſie 
mit einem Blick voll Glück zu ihm aufſchauend, „aber 
nun komm, da drinnen im Gartenhaus ſieht uns 
niemand, wir haben jetzt fürchterlich viel zu über⸗ 
legen.“ 

Er folgte ihr nach dem Pavillon und ſetzte ſich 
neben die Geliebte, ſie zärtlich umſchlingend. 

„Wir haben zu überlegen, ſagſt du? ...“ fuhr 
er fort, „ſoll ich denn nicht, wie wir ſchon in der 
Stadt übereingekommen ſind, jetzt frei heraus mit 
deinem Vater reden? Ich habe ihn ſchon geſehen 
und geſprochen; ja, denk' dir — ich habe ſchon — 
er gefiel mir ſo gut, er machte mir ſolch einen ver⸗ 
trauenerweckenden Eindruck, ganz wie ein durchaus 
wohlwollender und verſtändiger Mann ...“ 

„Was haſt du? was haſt du? ſprich!“ unterbrach 
ihn Anna ängſtlich. 
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„Ich habe ſchon in gewiſſer Weiſe eingeleitet — 
ich habe ihm ganz unverhohlen und in durchaus 
wahrhafter Weiſe Andeutungen über meine Ver— 
hältniſſe gemacht.“ 

„O, ſei nicht zu raſch, nicht zu raſch, Gotthard,“ 
flüfterte Anna hier ängſtlich ...; „in der Stadt 
dachte ich mir's leichter, feine Einwilligung zu er- 
halten, als ſeitdem ich wieder hier bin — in der 
Stadt, weißt du, denken die Menſchen doch nicht 
gar ſo entſetzlich klein und beſchränkt, aber in ſolch 
einem kleinen Neſte, wie dieſes, ſind ſie alle ſo 
blind für alles, was nicht Geld iſt ... und der 
Vater, ach, der Vater hält auch ſo viel darauf, 
und ich fürchte, ich fürchte, er hat ſchon eine Partie 
für mich ausgeſucht, und wenn das wäre, dann 
würden wir grauſam viel zu kämpfen haben — er 
kann ſo ſchlimm, ſo gar ſchlimm ſein, du kennſt 
ihn nicht!“ 

Anna warf ihre beiden Arme um den Nacken 
ihres Verlobten und legte, in Tränen ausbrechend, 
ihre Stirn auf ſeine Schulter. 

„Das ſind ja böſe Dinge, die du mir da mit- 
teilſt, Anna,“ ſagte Gotthard, einen Kuß auf ihren 
Scheitel drückend. 

„Ach ja, wir ſind ſehr, ſehr übel daran, wir 
armen Kinder, nicht wahr, Gotthard,“ ſagte ſie, mit 
dem weinenden Antlitz zu ihm aufblickend. 
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„Gewiß,“ verſetzte er gerührt und mit zudender 
Lippe — „aber was willſt du denn, was ich 
tun ſoll?“ 

„Nichts, gar nichts,“ antwortete ſie höchſt Teb- 
haft und, nachdem dem mädchenhaften Bedürfniſſe 
nach ein wenig Mitleid mit ſich ſelber genügt war, 
wieder in einen heiteren Ton übergehend — „du 
ſollſt gar nichts tun; die Mutter, weißt du, die 
Mutter iſt gut, und der Mutter ſollſt du dich zeigen 
und ihr gefallen, und dann, wenn du wieder ab- 
gereiſt biſt, will ich's ihr ſagen, und ſie ſoll dann 
dem Vater die Sache vorſtellen, ſo nach und nach, 
weißt du, und dann ſollſt du zurückkommen, ich 
ſchreib's dir dann, wenn es Zeit iſt!“ 

„Aber mein Gott, das zieht ja die Sache endlos 
hinaus; und ich begreife deine Angſt nicht. Was 
kann denn der Vater wider mich haben? — ich ...“ 

„Ach, das weißt und begreifſt du nicht, wie die 
Menſchen hier ſind,“ fiel ſie lebhaft ein — „du biſt 
ein Fremder, du haſt einen anderen Glauben, du 
würdeſt mich in Gott weiß welche Ferne entführen, 
wenn du einmal verſetzt wirſt — arm biſt du 
auch . . . o Gotthard, wir müſſen ſehr, ſehr auf 
große Hinderniſſe gefaßt ſein!“ 

„Auf unüberſteigliche am Ende?“ fiel Gotthard 
niedergeſchlagen ein. | 

„Laß uns darum den Mut nicht verlieren,“ ſagte 
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fie leiſe, die gefalteten Hände auf feine Schulter 


legend und innig zu ihm aufſchauend. „Aber mit 
dem Vater reden darfſt du noch nicht — nicht wahr, 
du wirſt es nicht, du verſprichſt mir's?“ 

„Ich verſpreche es dir.“ | . 

„So komm jetzt, begleite mich durch den Garten 
zum Hauſe, es hat niemand ein Arg dabei; du 
kannſt mich ja zufällig hier gefunden und angeredet 
haben; Mutter wird jetzt am offenen Fenſter in 
ihrem Gartenzimmer ſitzen — da ſtell' ich dich gleich 
vor und du hältſt ein kleines gleichgültiges Geſpräch 
mit ihr. — Willſt du?“ 

„Gewiß, Herz ... nur verſprich mir, daß ich 
dich ſpäter noch allein ſehen werde ...“ 

Mit ihren beiden zarten Händen ſeinen Arm 
umklammernd, blickte ſie zu ihm empor und nickte 


lächelnd. „Komm nur!“ fagte ſie. Dann, als fie 


um das nächſte Buſchdickicht gegangen waren und 
das Haus vor ſich erblickten, flüſterte ſie: „Dort auf 
der Giebelſeite rechts liegt mein Zimmer — komm 
dahin, nach zehn Ahr; ich werde am Fenſter ſein.“ 


IV. 


Gotthard hatte ganz nach Annas Befehl das 
kleine gleihgültige Geſpräch mit Frau Eſpenbeck, 
einem gutmütigen, runden Mütterchen, gehalten, 
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während Anna in die Küche geeilt war, um dem 
großen Werke der Souper-Bereitung all ihre in der 
Hauptſtadt erworbene höhere Bildung zuzuwenden 
— dazu war ſie ja wie alle wohlhabenden Töchter 
vom Lande auf ein Jahr in die Provinzhauptſtadt 
geſandt worden, zur höheren Ausbildung in Fran⸗ 
zöſiſch, in Muſik, in feinerer Turnüre, keineswegs 
aber, um — was nun doch ihr Schickſal geweſen — 
ſich in einen vermögensloſen Stabsarzt vom In⸗ 
fanterie-Regiment Nr. X. zu verlieben. Dieſer 
ſelbſt hatte dem Souper, dem Anna ihre ſehr zer- 
ſtreute Sorgfalt zugewendet, höchſt mäßig Ehre 
angetan; er war ſtill und in ſich gekehrt geweſen 
und hatte noch obendrein eine ſeltene Beſcheiden— 
heit in der Hingabe an die geiſtigen Genüſſe gezeigt, 
womit der General die Abendtafel würzte, da er 
ſehr viel Anekdoten erzählte, die von den anderen 
Herren außerordentlich belacht wurden, ganz, wie 
es ſich bei den Späßen eines ſo hochgeſtellten 
Mannes ſchickte. Der General hatte deshalb be— 
gonnen, Gotthard mit ſeiner ſtillen Schweigſamkeit 
aufzuziehen, und die anderen Herren hatten in 
dieſe Neckerei mit eingeſtimmt. Gotthard war froh, 
daß die Abendtafel endlich — es war längſt zehn 
Ahr — aufgegeben wurde und der General ſich in 
ſeine Gemächer zurückzog. Herr Eſpenbeck begleitete 
ihn ſelber, einen zweiarmigen Leuchter vor ihm her⸗ 
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tragend... Dann aber mußte er ihn ſehr bald 
feinem Schickſal überlaſſen haben, denn Gotthard 
hatte kaum ſein Zimmer betreten und dort durchs 
offene Fenſter in den Garten hinabgelauſcht, um zu 
ſehen, ob dieſer völlig menſchenleer, als es an ſeine 
Tür pochte und, ſeinen Leuchter in der Hand, Herr 
Eſpenbeck hereintrat. 

„Ich will nur noch fragen, ob Sie auch morgen 
früh geweckt zu werden wünſchen, mein lieber Herr 
Doktor,“ ſagte er, ſeinen Leuchter auf den Tiſch 
ſtellend und ſich in ſehr zwangloſer Weiſe auf die 
Lehne des Kanapees ſetzend; — „die Herren ſind 
auf einer ſehr ermüdenden Tour begriffen, und es 
wäre kein Wunder, wenn ſie morgens einiger 
freundſchaftlichen Aufrüttelung bedürften, um zu 
rechter Zeit aus den Federn zu kommen — ich denke 
mir, daß Sie recht ermüdet ſind und nicht allein 
ſolch eine Reiſe, ſondern mehr noch die Art des 
Geſchäftes muß Sie ermüden, es iſt wenigſtens kein 
erfreuliches ...“ N 

„Es iſt nicht ganz ſo arg, wie ich's mir vor⸗ 
geſtellt habe, Herr Eſpenbeck,“ fiel Gotthard ein — 
„meiſt ſieht man doch ſehr bald und leicht bei den 
Anterſuchungen, wie zu entſcheiden iſt; nur die 
zweifelhaften Fälle ſind unangenehm, ich bin da 
vielleicht noch ein wenig zu ſkrupulös ...“ 

„And gewiß,“ unterbrach ihn lächelnd Herr 
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Eſpenbeck, „kann man dabei nicht zu ſkrupulös 
ſein — es iſt oft ſo wichtig, iſt ſolch eine Lebens⸗ 
frage für die jungen Leute, ob fie frei kommen...“ 

„Freilich, das iſt aber Sache der Zivilbehörde; 
wenn es eine Lebensfrage für ſie iſt, werden ſie ja 
Ohnehin 

„Ach, Sie haben das ja doch ſelbſt wohl ſchon 
geſehen — die Zivilbehörde, wie wenig Rüdfichten 
nimmt die! Ein menſchenfreundlicher Arzt kann da 
immer noch, auch ohne ſeine Pflicht zu verletzen, ein 
großer Wohltäter werden, und würde es gewiß 
öfter werden, wenn er die Verhältniſſe der ein⸗ 
zelnen jungen Leute kennte .. Ich möchte da 
zum Beiſpiel für die morgige Aushebung Ihre 
Aufmerkſamkeit für drei junge Leute in Anſpruch 
nehmen! Sie mißdeuten es nicht, nicht wahr? Der 
eine iſt der einzige Sohn einer reichen, aber ein 
wenig kindiſchen Schulzenfrau, einer Witwe; wird 
ihr der Sohn genommen, ſo bringt ſie ſicherlich den 
ganzen Hof in Verwirrung und in heilloſen 
Ruin .. ganz ohne allen Zweifel — der andere 
iſt ebenfalls..“ 

Gotthard ſah unruhig verſtohlen auf ſeine Ahr. 
Wollte der Mann ihm die Verhältniſſe aller 
Konſkriptionspflichtigen auseinanderſetzen? — es 
war über halb Elf! 

„Der andere,“ fuhr Herr Eſpenbeck flüſternd 
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fort, „iſt ebenfalls der Anerbe eines Hofes; fein 
Vater lebt zwar noch, aber er iſt trunkfällig, und 
Sie ſehen ein, wie wichtig es unter ſolchen Am⸗ 
ſtänden iſt, daß der Anerbe den Hof nicht zu ver⸗ 
laſſen braucht! Der dritte endlich iſt ganz unent⸗ 
behrlich im Geſchäft, einer großen, eben erſt 
etablierten Anternehmung, einer Neſſelweberei — 
die Namen der Leute ſind Janſen, Arenhövel und 
Henrici, ich habe ſie Ihnen, da ich nicht voraus⸗ 
ſetzen kann, daß ſie Ihnen im Gedächtnis haften, 
hier aufgeſchrieben.“ 

Herr Eſpenbeck zog einen kleinen Zettel aus der 
Taſche und legte ihn auf den Tiſch — „es ſoll Ihr 
Schade nicht ſein, Herr Doktor, wenn Sie morgen 
bei den Gedachten milde und menſchenfreundlich 
ſind!“ ſchloß er, mit einem bedeutungsvollen Blick 
Gotthards Auge ſuchend. 

„O mein Gott,“ fiel dieſer zerſtreut und in arg⸗ 
loſer Bereitwilligkeit, Herrn Eſpenbeck in allem 
Recht zu geben und ſich in ſeinem Wohlwollen zu 
erhalten, ein, „ich bin von Natur nicht ſcharf und 
rückſichtslos und tue für die Leute gern, was ich 
kann. Dieſe werden morgen ſehen, daß der Doktor 
kein brutaler Mann iſt und die Sache nicht leicht— 
ſinnig nimmt!“ 

„Ich freue mich, daß wir ſo übereinſtimmen, 
Herr Doktor, freue mich ſehr,“ ſagte Herr Eſpen⸗ 
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beck, Gotthard die Hand ſchüttelnd, und dann 
wünſchte er ihm gute Nacht und ging. 

Gotthard atmete auf, nahm den Zettel und zer⸗ 
riß ihn, ohne einen Blick darauf zu werfen, griff 
nach ſeiner Mütze und ging hinaus, um in den 
Garten zu kommen. 


V. 


Wie das Stelldichein verlief, welche weitere 
Verabredungen da getroffen wurden, wiſſen wir 
nicht, doch mußten ſie nicht juſt ſehr befriedigender 
Natur geweſen ſein, denn auf Gotthards Stirn 
lag am anderen Tage ein düſterer Ernſt, während 
er, in ſeine Aniform zugeknöpft, ſeine Funktionen 
in dem großen menſchenüberfüllten Saale des Gaſt⸗ 
hofes übte, in welchem am oberen Ende die Kom⸗ 
miſſion am grünen Tiſche ſaß. Zur Rechten der 
Kommiſſion ſtand eine Flügeltür offen — in dem 
Kabinett dahinter mußten die Burſchen ſich der 
Anterſuchung unterwerfen; nach jeder derſelben gab 
Gotthard auf die Schwelle tretend ſein Verdikt ab, 
das ein paar Schreiber dann in ihren großen, mit 
Kolonnen bedeckten Aktenbogen eintrugen. Am 
Mittag wurde die Arbeit unterbrochen und haſtig 
ein Mahl eingenommen; dann wurde ſie neu auf⸗ 
genommen, und dabei verflogen die Stunden — es 
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wurde halb fünf Ahr, bevor der letzte der jungen 
Leute ſein Schickſal erfahren. 

Was war Janſens, Arenhövels, Henricis Schid- 
ſal geweſen? Gotthard hätte es nicht beantworten 
können, er hatte ſich ſo ganz und gar nicht um die 
Namen all der Leute gekümmert — er hatte in 
dieſen Tagen Tauſende von Namen ausrufen und 
wieder rufen hören, und die drei, welche Herr 
Eſpenbeck geſtern flüchtig genannt, ſo wenig im 
Gedächtnis behalten wie alle anderen. 

Man war fertig — der General und die anderen 
Herren atmeten auf, warfen ihre Papiere den 
expedierenden Schreibern zu, Gotthard hatte den 
Vermerk in den Kolonnen zu unterſchreiben; unter- 
des fuhr ſchon die Extrapoſt, worin man zum 
nächſten Kreishauptorte reiſen wollte, vor dem 
Gaſthofe vor. Der General, der Regierungsrat, 
der Adjutant gingen auf ihre Zimmer, ihre Rech— 
nungen zu berichtigen und ſich zur Abreiſe zu 
rüſten — endlich war auch Gotthard fertig und 
eilte auf das ſeine. Er klingelte nach dem Kellner 
und verlangte ſeine Rechnung; dann packte er ſeine 
Sachen zuſammen und harrte. Aber die Rechnung 
kam nicht ... er klingelte noch einmal — heftig — 
draußen hatte er längſt die Schritte der ſich fort⸗ 
begebenden anderen Herren gehört — endlich kam 
nach flüchtigem Anklopfen raſch Herr Eſpenbeck herein. 
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„Bitte um Entſchuldigung,“ ſagte er flüſternd, 
haſtig. „Ihre Rechnung iſt ſchon bezahlt, Herr 
Doktor!“ | | 

„Schon bezahlt? Von wem?“ 

Herr Eſpenbeck legte die quittierte Gaſthofs⸗ 
rechnung auf den Tiſch — auf derſelben lag eine 
Banknote — ein Hunderttalerſchein. | 

Gotthard blickte ſtarr auf das graugrüne Blatt, 
dann auf den äußerſt freundlich lächelnden Herrn 
Eſpenbeck, der ſich eben mit einer Verbeugung ent⸗ 
fernen wollte, als ſich die Tür brüsk noch einmal 
öffnete — der Adjutant ſtand auf der Schwelle. 

„Zum Teufel, Doktor, wo bleiben Sie?“ rief er 
aus. „Der General ſitzt ſeit zehn Minuten im 
Wagen und wartet.“ 

Hatte Gotthard einen Moment vorher den Wirt 
betroffen angeſtarrt, ſo fühlte er jetzt alles Blut 
zum Herzen ſchießen und ſeine Gedanken ſich voll⸗ 
ſtändig verwirren. Leichenblaß werdend, griff er 
nach der Banknote, um ſie in ſeiner Bruſttaſche ver⸗ 
ſchwinden zu laſſen — es war der Trieb des Augen- 
blicks, der ihn beherrſchte — es war nicht die Sache 
der Überlegung, es war inſtinktartig ... mit 
zitternder Hand faßte er dann die Mütze — den 
Reiſeſack vergaß er — Herr Eſpenbeck fand es nicht 
auffällig, er glaubte, ihn zu tragen, überließe Gott⸗ 
hard ihm — ſo gingen ſie heraus, der Adjutant 
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ſchritt voran und ſprang auch unten vor dem Haufe 


zuerſt wieder in den Wagen; Gotthard ſtieg, von 
Herrn Eſpenbeck freundlich unterſtützt, ihm nach. 
Eſpenbeck reichte den Reiſeſack dem Poſtillon auf 
dem Bocke zu, und während er ſich dann noch ein⸗ 
mal verbeugte und glückliche Reife wünſchte, rollte 
der Wagen davon. 

Durch die Glasſcheiben in einem kleinen Hinter- 
zimmer hinter der allgemeinen Wirtsſtube unten 
im Gaſthofe ſahen einige junge Männer ihm 
lächelnd nach. | 

„Vivat der Stabsdoktor!“ ſagte Janſen, ein 
ſtämmiger, unterſetzter Burſche, der ausſah, als 
könne er Bäume umreißen ... „der Doktor ſagte, 


ich hätte einen Krampfaderbruch — ſoll mich der 
Teufel holen, wenn ich's ſelber gewußt oder je 


davon gehört habe! Er ſoll aber doch leben, der 
Krampfaderbruch ſo gut wie der Doktor!“ 
„And Herr Eſpenbeck nicht minder,“ fiel, mit 
dem ganzen Geſicht lachend, ein etwas blaſſer und 
ſchmächtiger Jüngling, Herr Henrici vom Neſſel⸗ 
webergeſchäft, ein — „an mir fand dieſer ſcharf— 
ſinnige Doktor, ich hätte Plattfüße und könnte nicht 
marſchieren.“ 

„Wollt ihr ſtill ſein, ihr unbeſonnenen Jungen,“ 
fiel ihnen der Wirt ins Wort; „wenn nun das 
mein Lohn ſein ſoll, daß ihr's laut ausruft, und 
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hinter der Flaſche jedem, der's hören will, verratet, 
ſo lauf' ich lieber jetzt noch hinter dem Wagen 
drein und. 

„Seid ruhig, Mann,“ unterbrach ihn mit einer 
heiſern, keuchenden Stimme Arenhövel, der hoff⸗ 
nungsvolle Sohn des trunkfälligen Vaters, „das 
hülfe Euch doch nicht; mir hat der Doktor was von 
affiziertem Kehlkopforgan vorgeſprochen und ins 
Protokoll ſetzen laſſen, daß ich frei bin — wider⸗ 
rufen könnte er's doch nicht mehr jetzt! Aber ſeid 
geſcheit, Maul halten werden wir ſchon!“ 

„Ich bitte es mir aus,“ ſagte Eſpenbeck; „ihr 
wißt, was darauf ſteht, und werdet weder euch noch 
mich unglücklich machen wollen.“ 


VI. 


Anterdes rollte der Wagen mit den Herren der 
Kommiſſion davon. 

„Wie haben Sie mich warten laſſen, Doktor!“ 
ſagte der General, „aber was iſt Ihnen, Herr, Sie 
ſehen ja aus ſo blaß wie eine Leiche?“ 

„In der Tat,“ bemerkte der Regierungsrat; „iſt 
Ihnen nicht wohl, Doktor?“ 

Der Adjutant ſah mit einem ſtummen Blick auf 
Gotthard herab — er ſagte nichts. 

Der kalte Schweiß trat Gotthard unter dem 
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Einfluß dieſes Blickes auf die Stirn — er zog ſein 
Tuch hervor und ſtotterte dabei: 

„Es wird vorübergehen — ein wenig Abel⸗ 
keit .. vielleicht vom Fahren!“ 

„Nicht doch, das tut der Qualm von all den 
Menſchen, in dem wir aushalten mußten; es war 
furchtbar, in dem Saale eine Atmoſphäre zum 
Erſticken!“ bemerkte der General. 

„In der Tat, es iſt eine angreifende Sache, in 
ſolch einer Luft zu arbeiten,“ fiel der Rat ein; 
„Sie müſſen das noch gewöhnt werden, Doktorchen!“ 

Der Adjutant beharrte in ſeinem Schweigen. 

Gotthard war in einer Gemütsverfaſſung, die 
ſich gar nicht beſchreiben läßt. Seine Gedanken 
wirbelten durcheinander; es war ihm nicht möglich, 
nur einen klar zu erfaſſen: nur einer, einer war in 
ihm mit ſchrecklicher Klarheit: der, daß er vernichtet 
ſei. Er hatte ein Gefühl, als ſtemme ſich ein Knie 
auf ſeine Bruſt, als läge eine Schlinge um ſeinen 
Hals, und hinter ihm, in ſeinem Nacken, müſſe im 
nächſten Augenblick die Kurbel umfliegen; dann 
war's fein letztes Atemholen — er war ein gerich- 
teter, ein verlorener Menſch. Sich beſtimmte 
Fragen vorzulegen, und mit Faſſung eine Antwort 
zu ſuchen, dazu kam er gar nicht. Was hätte er ſich 
auch antworten ſollen? Was hätte er tun können, 
was konnte er noch tun? Hätte er im erſten Augen- 
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blick aufbrauſen und — Annas Vater dem ein- 
tretenden Adjutanten denunzieren, ihn ins Zucht⸗ 
haus bringen ſollen? Sollte er jetzt reden, jetzt 
noch, nachdem der Adjutant höchſtwahrſcheinlich, 
mehr als wahrſcheinlich, auf den erſten Blick die 
Banknote wahrgenommen hatte — wo dieſer ſagen 
würde: aha, jetzt, wo Sie ſich durch mich entdeckt 
wiſſen, wollen der Herr Doktor den Redlichen 
ſpielen! 

Es war entſetzlich — es war eine wahrhaft ver⸗ 
zweiflungsvolle Lage für den jungen Mann — er 
zog aber- und abermals ſein Tuch heraus, um ſich 
die Stirn zu wiſchen — ſeine Hände zitterten da⸗ 
bei; einmal ſogar ſtieß er den General, der ſich mit 
geſchloſſenen Augen zurückgelegt hatte, um einzu⸗ 
ſchlafen, an den Arm, dieſer ſah auf, fixierte ihn 
eine Weile mit ſchläfrigem, lebloſem Blick, dann 
rief er plötzlich aus: 

500 Teufel, Doktor, Ihnen iſt ernſtlich un⸗ 


wohl ... ſollen wir anhalten ... dort iſt ein 
Haus ein Glas Waſſer wird Ihnen wohltun!“ 
„In der Tat — ein Glas Waſſer wird mir 


wohltun,“ verſetzte Gotthard, mit der Hand an 
ſeinem Halſe niederfahrend, als ob er dort etwas 
fühlte, was er hinunterſchieben müſſe. .. „und, 
wenn Sie es erlauben wollten ...“ 

„Poſtillon, halt!“ rief der General den Schwa⸗ 
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ger an; und ſich dann wieder zu Gotthard wendend, 
ſagte er: 

„Was ſoll ich erlauben?“ 

„Daß ich .. . es wäre doch das beſte .. daß 
ich ausſtiege und ein wenig zu Fuß gehen dürfte. 
zu Fuß in die Stadt zurück ... ich könnte mir 
dort in der Apotheke das Mittel geben laſſen, das 
ich bei ſolchen Anwandlungen zu gebrauchen pflege!“ 

„Zurück wollen Sie gehen? Aber, Herr, wir 
haben Sie morgen in Thalhauſen nötig!“ 

„Freilich ... ich würde ſchon nachkommen; die 


Peobſt wird heute abend dahin gehen.“ 


„Das iſt richtig,“ fiel der Regierungsrat ein; 
„ich rate Ihnen auch, tun Sie das.“ 

„Nun, ſo ſteigen Sie aus,“ unterbrach der 
General, „und holen Sie ſich Ihr Pulver ...“ 

Gotthard ſtieg aus und machte einen ſchwachen 


Verſuch zu lächeln, als er ſich zum Abſchied verbeugte. 


„Adieu, lieber Doktor,“ ſagte der General mit 
grüßendem Kopfnicken; „ich hoffe, es wird nicht von 
Bedeutung fein und Sie laſſen uns nicht im Stich — 
alſo vorwärts, Poſtillon!“ 

Der Poſtillon ſchlug auf ſeine Pferde, der 
Wagen rollte davon — Gotthard atmete tief und 
ſchwer auf — es war ihm wenigſtens eine Erleichte- 
rung, nicht mehr unter den drei Männern im 
Wagen zu ſitzen. 
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Unter dieſen drei Männern, von denen ihn, den 
Entehrten, jetzt eine Kluft trennte, daß fie ihm zu 
Weſen aus einer anderen Welt geworden, aus 
einer Welt, an der er keinen Teil mehr hatte? 

Er ſtand und ſah dem Wagen nach. Eine Weile 
ſtarrte er ihm nach mit Augen, die nichts ſahen, mit 
zuckenden Hirnfibern, die nichts dachten. und 
dann zuckte durch dieſe Fibern ein Gedanke, der wie 
ein Blitz war und wie ein ſtechender Schmerz. . 
ein leiſes Aufſtöhnen rang ſich dabei wie ein unter⸗ 
drückter Aufſchrei aus ſeiner Bruſt. 

„O mein Gott!“ ſagte er ſich und ſchlug dabei 
krampfhaft die Hände zuſammen; „da fahren ſie 
hin, ich laſſe ſie allein dahinfahren — nun wird der 
Adjutant ſofort ſprechen! Ich kopfloſer Menſch! 
Ich hätte bleiben — heute abend unter vier Augen 
mit dem Adjutanten reden müſſen — vielleicht hätte 
er mir geglaubt — jetzt aber iſt alles verloren! 
alles! O mein Gott, alles!“ 

Er wandte ſich und ſchritt mit haſtigen Schritten 
der eben verlaſſenen Stadt wieder zu. 

Im Wagen unterdes ſprach in der Tat der 
Adjutant. 

„Dieſer arme Teufel von Pflaſterkaſten,“ hatte 
der General geſagt, „was mag er nur haben?“ 

„Gemütsbewegung,“ war der Adjutant mit 
einem boshaften Lächeln eingefallen. 
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„Gemütsbewegung? And weshalb?“ 

„Ich glaube wenigſtens!“ 

„Er war ja auch geſtern abend beim Souper 
ſchon jo ſtill und in ſich gekehrt,“ fiel der Regie⸗ 
rungsrat ein. 

„Ich traf ihn vorhin,“ fuhr der Adjutant fort, 
„in einer Anterredung mit unſerem Wirte ...“ 

„Nun, er wird ſich doch nicht über die Rechnung 
ſo entſetzt haben!“ rief der General aus. 

„Vielleicht doch darüber, daß er die Rechnung 
ohne den Wirt gemacht,“ fuhr, ſeine Stimme 
dämpfend, um vom Poſtillon nicht verſtanden zu 
werden, der Adjutant fort. „Der Wirt hat eine 
allerliebſte Tochter, die bei einer Profeſſorin in der 
Hauptſtadt in Penſion war; dort hat unſer Doktor 
ſich in ſie verliebt, wie ich von ſeinen Kollegen ge— 
hört habe — höchſt ernſtlich und gründlich — viel⸗ 
leicht hat er die Gelegenheit benutzt und ſich jetzt 
um fie beworben ...“ 

„And einen Korb erhalten?“ fiel der General ein. 

„Von dem Mädchen wohl nicht, aber vom 
Vater!“ flüſterte der Adjutant. 

„3, weshalb — der Doktor, meine ich, könnt 
ſolch einem Wirte gut genug ſein!“ 

„Ach, dem Herrn Eſpenbeck ſicherlich nicht,“ ant- 
wortete der Regierungsrat, „der iſt hochmütig und 
brutal, trotz all ſeiner gewandten Manieren — er 
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it ehrgeizig, reich, will ſich mit der Kleriſei nicht 
überwerfen, indem er einen Schwiegerſohn von 
einer anderen Konfeſſion nimmt — nein, nein, das 
hätt' ich dem guten Doktor vorausgeſagt! Da iſt 
keine Hoffnung für ihn!“ 

„Das Mädchen iſt bildhübſch!“ ſagte der 
Adjutant. „Ich habe ein paarmal im vorigen 
Winter mit ihr getanzt; und dazu eine geſcheite 
kleine Hexe!“ 

„Armer Doktor!“ ſagte der General; „ich hoffe 
nur, er tritt morgen früh zur rechten Zeit zum 
Dienſt an.“ 

Dabei lehnte er ſich wieder in die Wagenecke 
zurück und ſchloß die Augen. 


VII. 


Gotthard ſchritt unterdes in die Stadt zurück — 
anfangs mit unſtetem Gange, bald haſtig eilend, 
bald langſam ſchleichend. Doch je näher er ihr 
kam, deſto feſter und gleichmäßiger wurde ſein 
Gang, deſto raſcher und feſter ſein Schritt. Es war 
der Schritt eines Mannes, der nicht mehr in un⸗ 
klarem und wirrem Widerſtreit mit ſich iſt, der 
einen feſten Entſchluß gefaßt und das Bewußtſein 
hat, daß dieſer Entſchluß mit dem unerbittlichen 
Muß, einer eiſernen und unbeugſamen Notwendig- 
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keit zuſammenfällt; daß das Schickſal, indem es 
ſeinen Willen beſtimmte, mit ihm wie mit einem 
Willenloſen verfährt und ihn auf den einzigen Aus⸗ 
weg aus ſeiner Lage zugeführt, der ihm geblieben. 

In der Stadt angekommen, ſchritt er geraden 
Weges auf die Apotheke zu. 

„Geben Sie mir zwei oder drei Gran 
Amygdalin,“ ſagte er eintretend mit leiſer, aber 
ruhiger Stimme. 

Der blonde Apothekerjüngling, der für den 
Proviſor fungierte und eben eine harmloſe Natron⸗ 
Mixtur verkorkte, ſah den fremden Mann mit den 
bleichen, geſpannten Zügen fragend an; dann gab er 
ihm das unſchädliche weiße Pulver. 

„Jetzt geben Sie mir ein wenig Emulſin — 
etwa zehn Tropfen.“ 

Der Pharmazeut erfüllte ſeinen Wunſch; wes⸗ 
halb ſollte er nicht — Emulſin iſt ſo wenig ein Gift 
als Amygdalin; beide ſind unſchuldige Dinge — 
und doch töten ſie auf dem Flecke, augenblicklich, 
wenn ſie zuſammen genommen werden. 

Das Hinzutreten von Waſſerſtoff verwandelt ſie 
ſofort in Blauſäure. 

Der junge Pharmazeut ſchien es nicht zu wiſſen, 
nicht daran zu denken; er gab, was man verlangte, 
und nahm das Geld für ſeine Ware. 

Gotthard ging. 
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Einen Augenblick ſtand er draußen auf der 
Treppe vor der Apotheke, wie ſich beſinnend — wie 
ein: wohin nun? ſich zurufend — dann ging er die 
Stufen hinab, und mit demſelben feſten Schritt, wie 
vorher der Apotheke, ſchritt er nun quer über den 
Marktplatz dem gegenüberliegenden „Goldenen 
Löwen“ zu. | 

Er wollte nicht jeinen Tod für Anna ein Rätjel 
bleiben laſſen; er wollte ihr mitteilen, was ihn aus 
der Welt treibe; ſie ſollte es wiſſen, daß es die 
Hoffnungsloſigkeit ſei; daß es die Entehrung ſei; 
daß es eine unbeugſame Notwendigkeit für ihn 
geworden; daß ſie ihn nicht verdammen ſolle; daß 
ſie ſeiner gedenken und ihm verzeihen und es tragen 
ſolle wie ein unabwendbares Schickſal! 

Im Gartenpavillon drüben wollte er es nieder- 
ſchreiben — der Pavillon ſchien ihm verlaſſen und 
ſtill genug dazu — er wollte an dieſer Stelle, wo er 
zum letzten Male in ſeinem Leben glücklich geweſen, 
dann ſein Leben enden! 

Anter der Toreinfahrt im „Goldenen Löwen“ 
ſaß ein Knecht, der eben die Meſſingplättchen an 
einem alten Pferdezaum blankſcheuerte; er ſah ver⸗ 
wundert auf, als er einen der Herren in Aniform, 
welche vor einer halben Stunde abgefahren, wie 
aus dem Boden gewachſen wieder vor ſich ſtehen ſah. 

„Ich bin zurückgekommen,“ ſagte Gotthard, 
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„weil ich von hier aus eilig einen Brief abzu- 
ſenden habe — bringen Sie mir Schreibmaterialien, 
hinten in den Garten, in den Pavillon — hören 
Sie — raſch! ſogleich!“ 

Gotthard ſchritt, während der Knecht mit einem 
„Jawohl, Herr!“ ſich langſam erhob, in den Garten 
hinein — durcheilte ihn, und bald berührte ſein 
Fuß die erſten Stufen der Treppe, von der herab 
vor jo wenig Stunden noch Anna ihm entgegen- 
geflogen war. 

Die Tür ſtand auf wie geſtern; der Abendwind 
bewegte leiſe die herabfallenden Ranken des wilden 
Weines — tiefe Stille herrſchte ringsum in der 
verlaſſenen, tiefſchattigen Gartenecke, in der eine 
feuchte und dumpfige Luft brütete — eine ſchwarze 
Amſel flog aus dem nächſten Strauchwerk quer an 
der offenen Tür vorüber und ſtieß, wie geängſtigt, 
einen Schrei aus. 

Gotthard trat ein — um auf der Schwelle wie 
vom Blitz getroffen, wieder zurückzufahren: 

„O mein Gott, Anna — du hier?“ rief er aus. 

Anna ſaß im Hintergrunde an einem kleinen 
Tiſche, der, weil er nur drei Füße hatte, zu ſeiner 
Befeſtigung an die Wand geſchoben war. Sie ſaß 
da in ihrem grün⸗ und weißgeſtreiften Kleide, über 
ein Papier gebeugt, das ſie haſtig bekritzelte. Es 
war ein Brief, den ſie ſchrieb, ſo gedankenverloren, 
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daß fie die Schritte des Kommenden auf dem 
weichen Kiesgrunde gar nicht wahrgenommen; ein 
Brief an Gotthard, ein Brief voll Kummer und 
Schmerz, mit der Nachricht, daß ſie in der Aberfülle 
ihres Herzens der Mutter alles bereits geſtanden 
und daß das Ergebnis ganz das ſei, was ſie am 
geſtrigen Abend Gotthard vorausgeſagt, nachdem 
fie vorher der Mutter die erſten Andeutungen ge⸗ 
macht — die Mutter, die ſonſt ſo gut und nach⸗ 
giebig gegen ſie, habe ſich ganz verwandelt gezeigt 
und — 

Anna fuhr bei dieſer Stelle ihres Briefes 
empor — ſie ſah Gotthard vor ſich ſtehen, und er⸗ 
ſchrocken rief ſie: f 

„Du, Gotthard? du biſt's ... du kommſt 
zurück?“ 

Gotthard war keines Wortes mächtig. Beim 
Anblick Annas brach all ſeine Energie, all ſein 
Mannesmut zuſammen; wie niedergeſchmettert 
unter dem Drucke des furchtbaren Gewichtes, das 
auf ihm lag, brach er auf dem Stuhle zuſammen; 
dem er zugewankt war, legte die Arme, den Kopf 
auf den Tiſch und brach in ein furchtbares Schluch— 
zen aus — in einen wahren Strom von Tränen. 

Anna ſtand wie verſteinert bei dieſem Anblick. 
Dann holte ſie mehrmals Atem, wie um wider eine 
Erſtickung anzukämpfen, faßte mit beiden Händen 
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feinen Kopf und ihn erhebend, ihn an ſich drückend, 
rief ſie: 

„O mein Gott, was iſt, was iſt geſchehen? O 
Gotthard, Gotthard, ſo ſprich doch!“ 

Er riß ſich von ihr los, das Geſicht wieder auf 
ſeine Arme preſſend, ließ er von neuem ſeine Tränen 
ſtrömen. 

Zu Annas Schrecken geſellte ſich ein Gefühl von 
Hilfloſigkeit bei dieſem ſeltſamen Weſen Gotthards, 
dann von etwas wie Ärger, wie Zorn beinahe, und 
noch einmal ſeinen Kopf mit ihren Händen um⸗ 
ſpannend, um ihn aufzurichten und ihm ins Geſicht 
zu ſehen, rief ſie: 

„Gotthard — aber ſo rede doch, ich will wiſſen, 
was geſchehen iſt, wenn du nicht ſprichſt, ſo werde 
ich dir böſe, böſe auf immer — ich will, daß du 
endlich ſprichſt!“ 

Ihre Brauen runzelten ſich, ihr kleiner Fuß 
ſtampfte auf den Boden und dabei ſtrömten ihr 
ſelbſt die Tränen über die Wangen. Gotthard 
mußte endlich den Mund öffnen, er ſprach in ein⸗ 
zelnen Ausrufungen, in Sätzen, die Anna kaum 
halb verſtand; es koſtete ihr Mühe, bis ſie alles 
herausgebracht, bis ſie alles wußte. 

Nun ſtand ſie vor ihm, kreideweiß, die Lippe 
bebend, die Brauen feſt zuſammengezogen. 

„So iſt es alſo wahr, was die Leute ſagen, daß 
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der Vater fo etwas tut!“ flüſterte fie. „Das ſei 
erlaubt, ſo gut wie Schmuggeln erlaubt ſei, und 
beichten brauche man's nicht, ſagen ſie. Etwa auch 
nicht, wenn man einen Menſchen damit in den Tod 
treibt? Nein, es iſt ſchändlich, ganz ſchändlich. 
And der Vater ſoll es nicht mehr tun; und er ſoll es 
büßen ... er ſoll es büßen!“ 

Sie ſchwieg und legte ihre beiden Hände an die 
Schläfen, als ob ſie dieſelben zuſammendrücke, und 
als ob ſie den Gedanken, der da arbeitete, ſo feſter 
faſſen oder ſchärfen könne; und dann mit einem 
plötzlichen Auffahren und Sichwenden ergriff ſie 
Gotthards Hand. 

„Komm, komm — du gehſt augenblicklich mit mir, 
Gotthard — ſo wie du biſt — und her mit deinem 
Gift, du abſcheulicher, herzloſer, entſetzlicher 
Menſch!“ 

„Wohin willſt du?“ 

„Du wirſt es ſehen — und du folgſt mir.“ 

Sie hatte etwas Gebieteriſches, etwas Unter- 
jochendes, das junge Geſchöpf mit ihren achtzehn 
Jahren. 

Gotthard folgte der Führung der Hand, die ſo 
krampfhaft feſt die ſeine gefaßt hielt. 

Sie eilte durch den Garten, durchs Haus, in das 
Familienzimmer, das auf den Garten hinausging. 
Die Mutter war nicht auf ihrem gewöhnlichen 
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Platz am Fenſter, aber Herr Eſpenbeck war da; er 
ſaß, eine Zigarre rauchend, rittlings auf einem 
Stuhl, das Antlitz der Rückwand des Zimmers zu- 
gekehrt, welche einigermaßen befremdende Stellung 
dadurch ihre Erklärung erhielt, daß ſich an dieſer 
Wand ein Vogelbauer mit einem Hänfling befand, 
dem Herr Eſpenbeck eine Melodie aus Offenbachs 
„Orpheus in der Anterwelt“ vorpfiff ... ſehr 
ohne Ahnung, in welche Anterwelt, in welchen Ab— 
grund der nächſte Augenblick ihn blicken laſſen ſollte. 

„Vater, Vater,“ rief Anna aus, während Herr 
Eſpenbeck den Kopf herumwarf und mit großen 
Augen auf den ſo grenzenlos verſtört ausſehenden 
Doktor und in das ſo flammend gerötete Geſicht 
ſeiner Tochter ſah, die da beide ſo plötzlich wie 
hereingeſchneit hinter ihm ſtanden — „Vater, was 
haſt du getan! Was für eine entſetzliche Geſchichte 
iſt das, entſetzlich für dich, für dich am meiſten, und 
dann für uns alle — ſieh' hier, mit dieſen Tropfen 
Gift wollte der Doktor ſich töten, und du, du wirſt 
verhaftet werden, du wirſt ins Zuchthaus kommen, 
auf Jahre ins Zuchthaus.“ 

Herr Eſpenbeck — er hätte Eſpenlaub in dieſem 
Augenblick heißen müſſen, ſolch ein Zittern ging 
duch ſeine Glieder — er ward kreideweiß, er öffnete 
den Mund und brachte doch keine Silbe hervor. 

„Wie iſt es möglich, wie iſt es nur möglich, daß 
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du jo etwas tuſt — beſtechen, einen Ehrenmann, wie 
den Doktor, beſtechen zu wollen ...“ 

„Aber mein Gott,“ ſtammelte Herr Eſpenbeck 
jetzt — „ich habe ihn ja nicht beleidigen wollen, ich 
habe es ja jo nicht gemeint, ich habe nur ...“ 

„Als ob dir das hälfe, was du gemeint haſt,“ 
eiferte Anna weiter — „der Adjutant iſt ja ins 
Zimmer getreten und hat die Banknote geſehen und 
Ruß; LM 

„Der Adjutant — hat es geſehen?“ ſtieß Herr 
Eſpenbeck hervor — mühſam, mit einem Tone, der 
wie heiſer zitterte — und dabei taſtete er nach der 
Lehne des Stuhls, von dem er aufgeſprungen war. 

„So iſt es,“ ſagte Gotthard leiſe; „und da durch 
Sie meine Ehre vernichtet iſt, bleibt mir nichts 
übrig, als meinem Leben ein Ende zu machen.“ 

„And dir, Vater, dir iſt das Zuchthaus gewiß.“ 

Herr Eſpenbeck hob mit einem herzbrechenden 
Ausdruck der Verzweiflung die Hände in die Höhe 
— er griff nach ſeinem Kopfe, wie um ihn feſt⸗ 
zuhalten, daß er nicht wahnſinnig werde. 

Anna aber trat ihm einen Schritt näher, erfaßte 
heftig einen ſeiner Arme und dieſen an ſich reißend, 
wie man ein böſes Kind zum Gehorſam zieht, rief 
ſie aus: s 9 

„Hier gibt es keine Rettung — nur eine — nur 
ich kann dich retten, und ich will es. Ich will den 
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Doktor heiraten — ſobald es möglich ift, und daß 
wir verlobt ſeien, muß noch in dieſer Stunde im 
Orte bekanntgemacht werden! Es gibt nur eine, 
nur eine einzige Art, wie es als eine unſchuldige 
Handlung erſcheint, wenn du dem Doktor Geld 
gibſt; nur eine Art, ſogleich jeden Verdacht auf- 
hören zu machen. Wir müſſen Verlobte ſein, du 
gabſt das Geld dem Doktor von meiner Ausſteuer, 
für unſere Einrichtung.“ | 

Herr Eſpenbeck atmete tief, tief auf; er atmete 
noch einmal tief auf, und dann ſagte er, und die 
Tränen traten dabei in ſeine Augen: 

„O meine gute, gute Anna, du wollteſt das 
tun? — Aber, du haſt recht, ja, du haft recht, nur 
ſo kann ich gerettet werden — o mein teures Kind, 
welch einen Engel hab' ich an dir!“ 

Herr Eſpenbeck umarmte ſeine Tochter; er brach 
in Schluchzen aus und konnte kaum reden, als er, 
dem Doktor die Hand hinreichend, ſagte: 

„And Sie, Sie, Herr Doktor?“ 

Gotthard ſah auf Annas Geſicht, in dem eine 
wunderſame Miſchung von zornigem Trotz, 
Triumph und Glück lag. 

„Können Sie fragen?” ſtotterte er in unbe- 
ſchreiblicher Verwirrung, und ſich fragend, ob er 
träume oder wach ſei .. . „ich, o mein Gott, ich 
möchte ja vor Ihrer Tochter auf die Knie fallen, um 
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ihr zu danken, daß fie mir das Leben zurüdgibt — 
und welches Leben voll Glück!“ — — 

Es war beſſer, daß Gotthard nicht dazu über⸗ 
ging, vor Anna zu knien; ſie bedurfte ja ſeiner 
ſtehend, hoch aufgerichtet ſtehend in dieſem Augen⸗ 
blick: ſonſt hätte ſie ſich nicht an ſeine Bruſt werfen 
und ihr Antlitz daran bergen können ... und das 
mußte ſie doch, ein übermächtiger Drang zwang ſie 
dazu, dies glühende, erregte Antlitz mit allem, was 
von Trotz und von Scham, von ängſtlicher Ver⸗ 
wirrung und von Glück darauf lag, an Gotthards 
Bruſt zu verbergen. 

Die Mutter trat ins Zimmer und blickte wie 
verſteinert auf die Gruppe. Herr Eſpenbeck ſagte 
ihr, unter dem Einfluſſe des erlebten Augenblickes 
noch wirr und kaum verſtändlich die Worte durch⸗ 
einander werfend, alles. N 

Höchſt betroffen ſchaute die kleine Frau darein. 
Die Blicke, welche ſie auf Anna richtete, hätte wohl 
nur dieſe verſtanden, wenn ſie ſie jetzt hätte ſehen 
können. 

„Du ſagſt nichts?“ rief Eſpenbeck aus. 

„Daß du einmal dich ins Anglück bringen 
würdeſt, hab' ich längſt geſagt,“ verſetzte verdroſſen 
die kleine Matrone. And das war alles, was ſie 
ſagte. Auch blieb ſie den ganzen Abend auffällig 
ſchweigend, ging aber ſehr bereitwillig nach einer 
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halben Stunde am Arm ihres Mannes zum Pfarrer 


der alten Kirche hinüber, um Gotthards und Annas 
Aufgebot da zu beſtellen. 

Gotthard nahm am ſpäten Abend Extrapoſt, um 
in der Nacht den Herren von der Aushebungskom⸗ 
miſſion nachzufahren. Als er am Ziel angekom⸗ 
men, fand er im Speiſezimmer des Gaſthofes den 
Adjutanten noch hinter der Flaſche ſitzen — er hatte 
einen alten Kameraden, einen Hauptmann a. D., 
vorgefunden und die beiden Herren hatten ſich trotz 
der ſpäten Stunde immer noch nicht trennen können. 

„Ah, Doktor, Gott ſei gelobt, der Doktor!“ rief 
der Adjutant aufſpringend aus, als er Gotthard 
gewahrte; in ſeiner weinſeligen Laune ſchloß er ihn 
herzlich in ſeine Arme — und rief weiter: 

„Amarmen laſſen Sie ſich, daß Sie da ſind — 
friſch und geſund — wir haben alle des Teufels 
Angſt ausgeſtanden, daß Sie uns morgen fehlen 
würden und wir einen ganzen Tag lang hier in 
dieſem Neſte liegen müßten, ohne etwas tun zu 
können. Ich muß gleich zum General, ihm die Bot⸗ 
ſchaft zu melden — er hat es befohlen, wenn er 
auch längſt im Bett ſei!“ 

Gotthard ſah dem ſich Entfernenden mit ſich vor 
Freude rötendem Geſicht nach. Es war offenbar, 
der Adjutant hatte nichts von der Banknote wahr- 
genommen! — 
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